Mechitharisten


Die Mechitharisten

Am 8. September 1701 wurde der armenisch-katholische Mechitharistenorden von Mechithar von Sebaste (heute Sivas/Türkei, 1676–1749) in Konstantinopel gegründet. Unter dem Einfluss der Jesuitenmission bei den Armeniern, initiiert von der Congregatio de propaganda Fide des Vatikans, wandte er sich unter Beibehaltung der armenischen Tradition der römischen Kirche zu. Das erste Kloster des Ordens entstand 1703 auf auf der Peloponnes in Methone (Modon), das damals venezianischer Besitz war. 1711 wurde die Mechitharistenkongregation von Papst Clemens XI. anerkannt; dafür musste sie aber die Benediktiner-Regel akzeptieren. Der Orden war stets auch wissenschaftlich interessiert und engagierte sich in der Erforschung der armenischen Literatur, Kultur- und Kirchengeschichte. Wegen des Verlustes von Kirche und Kloster während des türkisch-venezianischen Krieges verließ Mechithar 1715 mit seinen Ordensbrüdern Methone und übersiedelte am 8. September 1717 auf die verlassene Insel San Lazzaro bei Venedig. Kloster und Kirche der Insel wurden zum Stammsitz der Mechitharisten und sind es bis heute geblieben.

Bedauerlicherweise führten die Nachfolger Mechithars sein Lebenswerk nicht in seinem Geiste fort. Streitigkeiten über das Amtsverständnis des Abtes waren die Folge und führten am 16. März 1773 zur Ausweisung von 19 Mönchen, die sich gegen den Abt auflehnten. Diese ließen sich daraufhin im damals österreichischen Triest nieder. Nachdem Rückführungsversuche nach Venedig (u. a. auch durch die Vermittlung von Giacomo Casanova 1774) gescheitert waren, wurde in Triest ein selbständiger Zweig der Mechitharistenkongregation ins Leben gerufen. Sie erhielten, mit Privileg der Kaiserin Maria Theresia am 30. Mai 1775 das Recht, eine Druckerei für lateinische und armenische Bücher zu betreiben — freilich mit einem Hintergedanken der Kaiserin: Sie erhoffte sich, durch die Förderung der Armenier in Triest, einen Zuzug armenischer Kaufleute in Gang zu setzen. 

Als infolge der Napoleonischen Kriege am 25. Dezember 1805 im Frieden zu Preßburg von den Habsburgern Triest abgetreten werden musste und zu den neuen illyrischen Provinzen unter französischer Herrschaft kam, verkaufte die hochverschuldete Mechitharistenkongregation ihren Besitz. Die Mönche verließen die Stadt und begaben sich unter ihrem Generalabt und Erz​bischof Astwatzatur Babikian (1802–1825) nach Wien, wo Kaiser Franz I. am 3. November 1810 ein Ansuchen für die Übernahme des ehema​ligen Kapuzinerklosters Am Platzl (Vorstadt St. Ulrich) vorgelegt wurde. 

Im August 1811 zählte das Kloster acht Patres, zwei Fratres und eine Klosterschwester. Als Einnahmequelle wurde vom Kaiser per Dekret vom 13. Dezember 1810 das Privileg für den Druck von Büchern in orientalischen und occidentalischen Sprachen verliehen. Die Ausstattung der Druckerei stammte zum Teil noch aus Triest, weil sie — wie ein Großteil der armenischen Bücher, Handschriften und Kunstgegenstände — nach Wien gebracht worden war. Aus der ehemaligen Kapuzinerbibliothek übernahmen die Mönche 8000 Bände. Die Druckerei erwarb sich durch den Druck in fremdsprachigen Lettern, wie z. B. Kyrillisch oder Griechisch, einen besonderen Ruf: So wurden etwa in der Wiener Mechitharistendruckerei Anfang des 19. Jahrhunderts die Werke des Reformers der serbischen Sprache Vuk Stefanović Karadžić und 1822 das viersprachige Privileg für die griechisch-orientalische Kirche zur Hl. Dreifaltigkeit am Fleischmarkt (deutsch, griechisch, rumänisch in kyrillischen Lettern, serbisch) gedruckt. 

In weiterer Folge wurden im Kloster eine Lehranstalt (gebilligt durch die Studienhofkommission am 31. Dezember 1821) und in einer neu errichteten Expositur in Konstantinopel eine Schule errichtet (offizielles Gründungsdatum: 3. Januar 1825). Am 13. Februar 1828 erwarben die Mechitharisten in Klosterneuburg das ehemalige Franziskanerkloster (Martinstraße 58). Das Wiener Kloster wurde am 11. März 1835 während eines Großbrandes im Vorort St. Ulrich in Mitleidenschaft gezogen und 1837 nach Plänen des Architekten Joseph Kornhäusel neu errichtet, der auch für die Planung der Kapelle in Klosterneuburg verantwortlich zeichnete. Unter dem zweiten Abt Erzbischof Aristakes Azarian (1826–1855) wurde der historischen und literarischen Forschung besondere Beachtung geschenkt, gleichsam in der Art einer internen „Akademie der armenischen Wissenschaften“; 1887 wurde die bis in unsere Tage existierende wissenschaftliche Zeitschrift Handes Amsorya von dem Abt Erzbischof Arsen Aydinian (1886–1902) gegründet, ursprünglich eine Monatsschrift. 

Das Mechitharistenkloster

Mechitaristengasse 4, 1070 Wien

Das alte Kapuzinerkloster entstand Anfang des 17. Jahr​hunderts in einem damals schon entsprechend adaptierten Haus aus dem Besitz des Freiherrn Ernst von Mollart; 1683 brannte es (wie auch die Kirche) während der Türkenbelagerung nieder. 1684/85 folgte durch den kaiserlichen Feldmarschall Johann Carl Graf von Serényi der Wiederaufbau. 1784 sollte das Kloster unter Kaiser Joseph II. aufgelassen werden; die Auflassung wurde aber nicht vollzogen. Per Hofdekret wurde es am 13. Dezember 1810 den aus Triest vertriebenen Mechitharisten überlassen (1814 konnte es käuflich erworben werden); bereits 1832 wurde an einen Neubau des Klosters gedacht. Die ersten Entwürfe stammen von Carl Roesner. Der Brand in St. Ulrich am 11. März 1835 machte letztlich den Neubau notwendig. Die Planung übernahm der Architekt Joseph Kornhäusel. Der Schlussstein, der vom päpstlichen Nuntius, Fürst Lodovico Altieri, geweiht worden war, konnte am 18. Oktober 1837 von Kaiser Ferdinand I. gelegt werden (1871 wurde das Kloster erweitert und die neue Kirche gebaut). Ludwig Ferdinand Schnorr von Carolsfeld schuf dazu unentgeltlich das Kolossalgemälde Speisung der Fünftausend für das Refektorium. 1843 wurde die frühere Kleine Kapuzinergasse in Mechitaristengasse (in dieser Schreibweise) umbenannt. Während des Zweiten Weltkrieges wurden Kloster und Kirche durch Bombenangriffe beschädigt; die daraus entstandenen Schäden konnten in der frühen Nachkriegszeit behoben wurden. Insgesamt präsentiert sich das Kloster von außen ohne besondere Ausgestaltung, sieht man von dem Portal mit breitem Rundbogentor aus Holz und dem Ordenswappen darüber ab.

Die Klosterbibliothek umfasst heute ca. 200.000 Bände, davon stammen 11.470 Werke aus der Zeit vor 1900. Besondere Be​deutung hat das Kloster für die armenische Kunst durch eine der größten Sammlungen armenischer Handschriften (rund 1400 Codices, darunter auch prächtig illuminierte; die älteste Handschrift stammt aus dem 9. Jahrhundert) und einer einzigarti​gen Sammlung verschiedenster Objekte (Münzen, Siegel, Texti​lien, Kleinobjekte etc.).

Die Kirche Maria Schutz im Mechitharistenkloster

Neustiftgasse 4, 1070 Wien

Die Kirche der Mechitharisten ist eine Neuadaptierung der ehemaligen Franziskanerkirche Zum Hl. Franziskus, deren Grund​stein 1600 gelegt und die am 1. Mai 1603 eingeweiht wurde (unter den Türkeneinfällen 1683 wurde die Kirche zerstört, 1684 mit dem Kloster durch Graf von Serényi wieder aufgebaut). Das Hochaltarbild stellt Mariae Verkündigung dar, weshalb das Kloster dem Marienpatrozinium geweiht wurde. 

Nach der Übernahme des Klosters durch die Mechitharisten wurde 1813 die Kirche umgestaltet und wesentlich verändert; sie erhielt eine Kapelle, die der Gottesmutter geweiht war, mit einem Gemälde der Jungfrau Maria und drei Altären. Der Neubau der Kirche durch Joseph Kornhäusel nach dem Brand von 1835 verzögerte sich und kam erst 1871, als die ehemalige Kapuzinerkirche wegen Baufälligkeit gesperrt werden musste, zur Verwirklichung (zugleich mit einem Quertrakt des Klosters parallel zur Neustiftgasse). Die Bauplanung übernahm jetzt der Architekt Fritz Sitte, der sich dabei eng an die Architektur der Altlerchenfelder Kirche (Schottenfeldgasse 99, 1070 Wien) im Stil des Trecento anlehnte, an deren Bau er mitgewirkt hatte. Unter dem verstärkten Einfluss seines Sohnes Camillo Sitte wurde die Kirche der Mechitharisten aber nicht nach dem romanischen Historismus (in Formen der Florentiner Frühgotik), sondern im Stil der italienischen Frührenais​sance ausgeführt. 

Wie der Kunsthistoriker Mario Schwarz fest​stellte, liegt darin eine ganz bewusste Bezugnahme auf das zent​rale Ereignis der Kirchenunion (Konzil von Ferrara-Florenz 1438/39, dessen Dekret Exultate Deo die Armenier betraf), und so lassen sich auch immer wieder architektonische Anspie​lungen auf Werke des italienischen, vor allem florentinischen Quattrocento finden. Mit unglaublichem Engagement widmete sich Camillo Sitte der Ausgestaltung der Kirche und konnte be​rühmte Architekten zur Mitarbeit bewegen (das Retabel des Hochaltars wurde von Heinrich von Ferstel entworfen, der neo​klassizistische Seitenaltar Gregors des Erleuchters von Theophil von Hansen). Erst 1901 wurden zum 200. Jubiläumsjahr der Ordensgründung die Wandmalereien und das Altarfresko Maria Schutz ausgeführt (das Fresko mit 40 Figuren wurde von Sitte entworfen und von Josef Kleinert in Tempera gemalt). Zwischen dem Hochaltarge​mälde und dem Figurenretabel der Mensa sieht man vier zentrale Persönlichkeiten der armenischen Kirche (v. l. n. r.: Katholikos Nersēs, Katholikos Nersēs Šnorhali, Mesrop Maštoc, Katholikos Sahak), im Triumphbogen vier Heilige (obere Reihe: Bartholo​mäus, Thaddäus; untere Reihe: Petrus und Paulus). Bis auf das Fresko verschwand die Wand- und Deckenmalerei im Zuge von Renovierungsarbeiten nach dem Zweiten Weltkrieg. Die Heiligendarstellungen im Presbyterium und die sechs Heiligenbilder an den Seitenwänden blieben noch erhalten. Im Altarraum befindet sich um den Torbogen über dem Eingang in die Sakristei ein gestiftetes Christusmosaik mit dem Datum 20. November 1960.
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